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L¸neburg, 2018. Ein altes Familienfoto

stellt das Leben der Grafikdesignerin Nell vˆllig 

auf den Kopf: Darauf ist sie als Baby abgebildet ñ 

im Arm einer Unbekannten. Plˆtzlich erwacht  

ein ungeheuerlicher Verdacht in Nell: Ist  

es mˆglich, dass sie ihre richtige Mutter nie 

kennengelernt hat? Bei ihren Nachforschungen 

stˆflt sie auf eine Spur, die nach Spanien weist. 

Eine emotionale Reise beginnt Ö

M¸nchen, in den 60er Jahren. Die junge Elisabeth 

tr‰umt davon, Modeschneiderin zu werden ñ doch 

dann wird sie ungewollt schwanger, von einem 

Mann, der sie nicht liebt. Muss sie ihren Wunsch 

nun f¸r immer aufgeben?

Ein dramatisches Familiengeheimnis und 

zwei bewegende Frauenschicksale!

Ein Fund, 
   der alles ver‰ndert Ö
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Prolog

1982

Das Meer lag bleigrau im Morgenlicht. Und wie Blei fühl-
ten sich ihre Glieder an, beinahe gelähmt durch das Ge-
wicht der durchnässten Kleidung, erstarrt vor Kälte, mit der 
sie nicht gerechnet hatte. Mit jedem Schwimmzug wurde 
ihr klarer, dass sie sich verschätzt hatte. Und mit jeder ihrer 
immer schwerfälliger werdenden Bewegungen schien sich 
das Ufer weiter zu entfernen.

Es gelang ihr kaum, die Arme hochzureißen, als die Lich-
ter des Patrouillenbootes der Küstenwacht aufblinkten, und 
ihre Hilferufe gingen in den Wogen unter. Noch einmal 
bäumte sie sich auf, spürte den ersten glitzernden Sonnen-
strahl auf ihrem Gesicht. Panik stieg in ihr auf. Sollte dieser 
24. April 1982 doch nicht ihr zweiter Geburtstag werden, 
wie sie es sich so lange erträumt hatte?

Zitternd kam sie zu sich, in eine Decke gehüllt, heißer Tee 
rann ihr über das Kinn.

»Gekentert oder aufgebracht?«
Verständnislos sah sie in ein Paar blauer Augen, hell zwi-

schen Falten, wie nur Seeluft sie bleicht.
Sie nickte. Ihre Zähne schlugen aufeinander.
»Lass sie, Piet. Sie ist ja völlig fertig.« Eine zweite Stimme, 

andere Augen, blass und grau.
»Sie muss ins Krankenhaus«, sagte der mit den blauen Augen.
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Der andere, der die Panik in ihren Augen bemerkt hatte, 
schüttelte den Kopf. »Wir bringen sie zu Greta.«

»Na, die wird sich freuen, so früh am Morgen.«
»Aber du weißt doch, dass sie sich über jeden freut, der es 

schafft.«
Sie schloss die Augen, und trotz der Kälte, die bis ins In-

nerste von ihr Besitz ergriffen hatte, spürte sie, schwach nur 
und undeutlich, ein lang vergessenes Gefühl – Freude. Sie 
hatte es geschafft. Fast. Wenn sie in den nächsten Stunden 
keinen Fehler machte.

Dazu gab ihr Greta, eine dralle Mittfünfzigerin, zunächst 
einmal keine Gelegenheit. Sie öffnete unter unwilligem Ge-
murmel die Tür, doch als sie die bleiche, zitternde Frau zwi-
schen den beiden Männern erblickte, war sie sofort hell-
wach und zurrte energisch den Gürtel ihres Morgenmantels 
zusammen. »Kindchen, Sie brauchen sofort ein heißes 
Bad!«, sagte sie mit diesem gemütlichen holsteinischen 
Zungenschlag, der sofort beruhigend auf sie wirkte. Greta 
nickte den Männern zu. »Sagt, wenn ihr euren Bericht ab-
liefert, dass Jörn sie hier befragt. Und Sie«, ihre Stimme 
wurde weich, »kommen mal mit rein.« Sie zog die Fremde 
ins Haus.

Sie stellte keine Fragen. Sie half ihrem Gast aus der nas-
sen Kleidung, hielt ein Badetuch bereit, füllte die Wanne 
mit heißem Wasser, drehte die Heizung höher und ver-
schwand, um kurze Zeit später mit einem Becher heißem 
Tee zurückzukehren.

Die Frau lag in der Wanne. Sie zitterte immer noch. 
Greta hielt ihr den Becher an die Lippen. »Trinken Sie.«
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Der Tee enthielt eine kräftige Portion Rum, der sofort in 
die Adern schoss, warm und belebend. Das Zittern hörte 
schlagartig auf, sie öffnete die Augen und lächelte.

Greta lächelte zurück. »Wie heißen Sie?«
»Eh … Julica. Julica Sommer.«
»Ich bin Greta Jansen. Nennen Sie mich Greta. Sie sind 

von drüben, stimmt’s?«, fragte sie und setzte sich in ihrem 
gestreiften Morgenrock auf den Wannenrand. Es klang we-
niger wie eine Frage, eher wie eine Feststellung, und als 
Julica kaum merklich nickte, gab sie einen Laut der Zufrie-
denheit von sich.

»Schön«, sagte sie mit einem breiten Lächeln. »Ich freu 
mich immer, wenn es klappt. Passiert ja nur selten, leider. 
Es war gut, dass die Jungs Sie zu mir gebracht haben. Ei-
gentlich haben sie Anweisung, Flüchtlinge entweder sofort 
auf die Wache zu bringen oder – in Ihrem Fall – direkt ins 
Krankenhaus, aber das ist zwanzig Kilometer weit weg. So 
ein Quatsch! Als ob die mehr für Sie tun könnten als ich!« 
Sie stand auf. »Bleiben Sie mal noch ein Weilchen liegen, 
ich suche Ihnen inzwischen etwas Warmes zum Anziehen 
heraus. Dann gibt’s ein anständiges Frühstück, und danach 
ruhen Sie sich aus. Alles andere kann warten.«

Julica drehte noch einmal das heiße Wasser auf und ließ 
sich zurücksinken. Sie fühlte sich so erschöpft, als habe sie 
die gesamte Ostsee durchschwommen, und war dankbar 
für den Aufschub, den Greta ihr gewährte.

Eingepackt in einen viel zu weiten Pullover und eine leid-
lich passende Jeans, verspeiste Julica mit großem Appetit 
Gretas Bratkartoffeln mit Speck und Spiegelei und stellte 
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fest, dass ihr seit Jahren kaum etwas so gut geschmeckt 
hatte. Nach dem Essen verabreichte Greta ihr einen Holun-
derschnaps und kommandierte sie ins Gästebett, breitete 
eine Daunendecke über sie und steckte eine Wärmflasche 
darunter.

Julica schlief augenblicklich ein. Sie erwachte erst am 
Abend, seltsam gelöst, als habe erst der Schlaf ihre Flucht 
real gemacht. Sie war frei. Sie lag warm und lebendig in 
Gretas kleinem Haus, irgendwo in Neustadt in Holstein, 
und wenn sie aufstand, konnte sie gehen, wohin sie wollte. 
Er würde sie nicht finden, niemals.

Beim Abendessen – diesmal gab es Pellkartoffeln mit gebra-
tener Scholle und grünem Salat – lernte sie Gretas Mann 
Jörn kennen. Er war der Hauptwachtmeister des Ortes und 
somit derjenige, der für ihr »Verhör« zuständig war.

»Das erledigen wir gleich hier«, erklärte er und nippte be-
dächtig an seinem Bier. »Ist gemütlicher als auf der Wache.«

Als Greta die leeren Teller wegräumte, legte er seinen 
Schreibblock zurecht und zückte einen Kugelschreiber. 
»Also, dann erzählen Sie mal.«

Julica sah ihn unsicher an. »Was?«
»Na, erst mal die Personalien. Und dann, was passiert 

ist.«
Julica schob ihr Glas von sich und räusperte sich. »Ich 

heiße Julica Sommer. Geboren am 24. April 1948 in 
Schwerin …«

»Aber, Kindchen«, Greta, die am Spülbecken stand, fuhr 
herum, »dann haben Sie ja heute Geburtstag! Darauf müs-
sen wir aber anstoßen!«
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»Später.« Ihr Mann machte eine abwehrende Handbewe-
gung. Er trug eine altmodische Hornbrille und war ganz 
Hauptwachtmeister, wenig empfänglich für Irritationen. 
»Wo haben Sie zuletzt gewohnt?«

»In Ostberlin«, sagte Julica. »Marzahn, Märkische Allee 
95.«

»Beruf?«
»Gaststättenfacharbeiterin.«
Er schaute fragend auf.
Julica lächelte. »Kellnerin.«
»Familienstand?«
»Geschieden. Ich habe einen Sohn, aber der …«
Er winkte ab. »Dann erzählen Sie mir mal, was letzte 

Nacht passiert ist.«
Julica berichtete in dürren Worten: Sie war nachts gestar-

tet mit einem Segelbrett, der Wind stand richtig, und zuerst 
ging alles besser als gedacht. Doch dann frischte der Wind 
auf, riss ihr das Segel aus der Hand. Sie konnte sich gerade 
noch an das Brett klammern, sich wieder hinaufziehen, aber 
das Segel war weg, hatte ja nur so locker in dem Brett ge-
steckt. Sie hatte sich einfach treiben lassen, anscheinend in 
die richtige Richtung. Kurz bevor das Boot der Küsten-
wacht sie aufgegriffen hatte, hatte sie das Brett auch noch 
verloren, war einfach abgerutscht.

Jörn Jansen schüttelte ungläubig den Kopf. »Sie haben 
mehr Glück als Verstand gehabt. Die Ostsee hat zurzeit ge-
rade mal neun Grad, das überlebt man keine Stunde.«

»Ja, das ist wie ein Wunder«, mischte sich nun Greta ein. 
»Damit sollten Sie an die Presse gehen, das würde Ihnen ein 
gutes Startgeld bringen.«
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»Nein, bitte!« Julica wehrte erschrocken ab. »Ich möchte 
keine Öffentlichkeit, auf keinen Fall. Nur ein ganz norma-
les Leben.«

Greta betrachtete sie nachdenklich. »Kann ich verste-
hen«, meinte sie nach einer Weile. »Aber haben Sie denn je-
manden hier im Westen?«

»Eine Tante«, sagte Julica, »in Duisburg. Bei ihr kann ich 
erst mal unterkommen. Aber ich habe meine Papiere verlo-
ren und mein Geld auch. Der Brustbeutel ist abgerissen, als 
ich das Brett verloren habe.«

»Sie hätten ihn unter der Kleidung tragen sollen«, sagte 
der Hauptwachtmeister tadelnd.

»Hab ich ja. Er muss rausgerutscht sein«, sagte Julica. 
»Und nun?«

»Nun«, er legte den Stift aus der Hand, schob den 
Schreibblock von sich und kippte den Rest seines Glases in 
einem Zug hinunter, »müsste ich Sie eigentlich an ein Auf-
nahmelager überstellen.«

Julica schluckte schwer. »Muss das sein?«, fragte sie ton-
los. »Kann ich nicht gleich zu meiner Tante?«

Jörn Jansen betrachtete sie nun ebenso nachdenklich wie 
seine Frau vorhin. »Wissen Sie was?«, sagte er dann und 
setzte sich auf. »Wir machen das ganz anders. Wir stellen 
Ihnen einen vorläufigen Ausweis aus. Mit unserer Adresse 
hier. Mein Schwager ist Amtsleiter im Einwohnermelde-
amt, der macht das schon. Damit gehen Sie dann in 
Duisburg zum Einwohnermeldeamt und beantragen einen 
Personalausweis. Sagen Sie einfach, Sie seien umgezogen 
und hätten Ihren alten Ausweis verloren, das geht dann 
schon klar. Wenn wir das so machen, bleibt Ihnen nämlich 
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einiges erspart. Wenn rauskommt, dass Sie rübergemacht 
haben, geraten Sie garantiert erst einmal in die Fänge des 
BND, die stürzen sich auf DDR-Flüchtlinge wie Haie auf 
ihre Beute.« Er sah sie mitleidig an. »Und dass Sie keine 
Agentin sind, das ist ja wohl klar. Dann hätten Sie garan-
tiert eins a Papiere«, ergänzte er mit einem behäbigen La-
chen.

Greta nickte zustimmend. »Dann müssen Sie allerdings 
auf die hundert Mark Begrüßungsgeld verzichten, aber 
keine Sorge, wir leihen Ihnen was. Zu Ihrer Tante kommen 
Sie schon. Wollen Sie sie nicht gleich mal anrufen?«

»Ja, sehr gern, danke. Sie sind sehr freundlich«, sagte Julica.
»Ach was!« Greta trocknete sich die Hände. »Kommen 

Sie, der Apparat steht im Wohnzimmer.«
»Und was kann ich ihr sagen, wann ich komme? Morgen 

schon?«
Jörn Jansen überlegte einen Moment. »Na klar, das krie-

gen wir hin. Ich ruf den Uwe gleich noch an, dass wir das 
morgen als Erstes machen mit dem Ausweis, dann können 
Sie den Zug um 9.01 Uhr nach Lübeck nehmen. Von da 
fahren Sie nach Hamburg und …«

Julica unterbrach ihn: »Das kriege ich schon hin.« Diese 
Jansens waren ein Gottesgeschenk. Welch ein Glück, dass 
sie gerade an sie geraten war.

»Nun telefonieren Sie aber erst mal«, drängte Greta. 
»Und dann stoßen wir endlich auf Ihren Geburtstag an.«

»Ich mache es kurz«, versprach Julica. Sie schloss die Kü-
chentür hinter sich und die Wohnzimmertür auch.

Als sie zurückkam, standen drei gefüllte Schnapsgläser 
auf dem Tisch.
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»Auf Ihr neues Leben!«, sagte Greta feierlich.
Julica hob ihr Glas. »Auf mein neues Leben.«
Jörn Jansen grunzte wohlwollend.
»Was haben Sie denn jetzt vor?«, erkundigte sich Greta.
»Ich werde mir natürlich Arbeit suchen«, sagte Julica. 

»Dass es nicht leicht wird, ist mir klar, aber irgendetwas 
werde ich schon finden. Und wenn es erst mal eine Putz-
stelle ist.«

Greta musterte sie. »Sie finden bestimmt etwas Besseres. 
So wie Sie aussehen.«

Julica blickte an sich herab. »Na, ich weiß nicht.«
»Kindchen, das wird schon!« Greta tätschelte ihre Hand. 

»Ihre Tante kann Ihnen doch bestimmt etwas unter die 
Arme greifen, oder?«

»Ja, gewiss. Und das Geld für die Fahrkarte bekommen 
Sie per Postanweisung, sowie ich angekommen bin.«

»Die Sachen schicke ich Ihnen natürlich auch zurück«, 
sagte sie, als Greta und sie am nächsten Morgen auf dem 
Bahnsteig standen und auf den Zug nach Lübeck warteten. 
Sie betrachtete die ältere Frau gerührt. »Ich weiß gar nicht, 
wie ich Ihnen danken soll. Sie haben mir so geholfen.«

Greta strahlte. »Das haben wir gern getan. Wie gesagt, 
wir freuen uns über jeden, der denen da drüben entkommt. 
Ist doch kein Staat, so was, wenn sie die eigenen Leute ein-
sperren. Schreiben Sie uns mal, wie es Ihnen im Westen er-
gangen ist?«

»Das mache ich bestimmt«, sagte Julica. Sie tastete nach 
ihrem provisorischen Ausweis, der neben der Fahrkarte in 
der Baumwolltasche steckte, die Greta ihr, gefüllt mit Reise-
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proviant, mit auf den Weg gegeben hatte. Es gefiel ihr, die 
Reise mit so leichtem Gepäck anzutreten.

»Und machen Sie sich keine Sorgen, in Hamburg haben 
Sie zwanzig Minuten Zeit zum Umsteigen, Sie werden sich 
schon zurechtfinden«, rief Greta ihr nach, als sie einstieg. 
»Sonst fragen Sie jemanden!«

Julica drehte sich noch einmal um und winkte.
Zwei Stunden später stieg sie am Hamburger Hauptbahnhof 

in einen Bummelzug nach Cuxhaven.
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Kapitel 1

2018

Als die Trauergemeinde sich allmählich zerstreute und nur 
die engsten Freunde ihres Vaters noch unschlüssig am Grab 
verweilten, fiel Nells Blick auf eine hochgewachsene, in 
Schwarz gekleidete Dame, die abseits der anderen stand 
und, ein zerknülltes Taschentuch in den Händen, verloren 
auf den aufgetürmten Blumenschmuck starrte, der an die-
sem trüben Märztag trotz der vielen Blüten seltsam farblos 
wirkte.

Nell stieß ihre Mutter an und deutete mit einer Kopfbe-
wegung auf die einsame Gestalt. »Wer ist das?«, fragte sie 
leise.

Ihre Mutter erbleichte, als sie die Frau bemerkte. »Ach je! 
Ist die auch gekommen!«

»Wer ist es denn?«, drängte Nell.
»Das ist Hilda, die Schwester deines Vaters«, erwiderte 

ihre Mutter. »Am besten beachten wir sie gar nicht.«
»Aber Mutter, das geht doch nicht!«, protestierte Nell. 

»Sie muss natürlich zum Essen mitkommen.« Sie machte 
Anstalten, auf die Frau zuzugehen, doch ihre Mutter hielt 
sie am Arm zurück.

»Untersteh dich«, zischte sie. »Wir hatten seit über drei-
ßig Jahren keinen Kontakt zu ihr, das müssen wir jetzt nicht 
wieder anfangen.«

Nell entzog sich dem Griff ihrer Mutter mit einer schrof-



16

fen Bewegung. »Mutter, das ist unmöglich! Worum auch 
immer es gegangen sein mag, gerade Vaters Tod könnte 
doch ein Anlass sein, diese alten Familienfehden zu been-
den. Immerhin ist Tante Hilda extra aus – wo wohnt sie, 
Baden-Baden?«

»Freiburg«, antwortete ihre Mutter mechanisch.
»… aus Freiburg angereist«, vollendete Nell ihren Satz. 

»Ich gehe jetzt zu ihr!«
Wieder hielt ihre Mutter sie fest. »Lass dich bloß nicht 

von ihr einwickeln! Sie wird dir bestimmt irgendwelche Lü-
genmärchen erzählen, so war sie schon immer, hinterhältig 
und intrigant.«

Nell blickte unschlüssig zu der fremden Tante hinüber. 
Sie war trotz ihres Alters und ihrer offensichtlichen Trauer 
eine Schönheit – hohe Wangenknochen, große dunkle Au-
gen unter geschwungenen Brauen, eine gerade Nase, volle 
Lippen. Hinterhältig und intrigant wirkte sie nicht.

Nells Blick wanderte zurück zum Gesicht ihrer Mutter, 
das einen bösen und, wie ihr schien, gleichzeitig ängstlichen 
Ausdruck angenommen hatte. Eine Schönheit war sie nie 
gewesen, ihre blassblauen Augen standen zu eng beieinan-
der und um ihren Mund lag ein verkniffener, von Unzufrie-
denheit kündender Zug. Jetzt hatte sie die Brauen finster 
zusammengezogen, sodass sich zwei tiefe Stirnfalten bilde-
ten.

»Du brauchst ja nichts mit ihr zu tun zu haben, wenn du 
partout nicht willst«, sagte Nell, machte sich los und ging 
um das offene Grab herum. Wie alt mochte ihre Tante sein, 
siebzig? Jedenfalls einige Jahre älter als Nells Vater, der so 
unerwartet mit siebenundsechzig Jahren verstorben war.



17

Als Nell sich näherte, drehte ihre Tante sich zu ihr um 
und lächelte. Ein warmes Lächeln, das ihre Augen mit den 
vom Weinen geröteten Rändern erstrahlen ließ und die vie-
len Fältchen in ihrem Gesicht vergessen machte. »Du bist 
Cornelia, stimmt’s?«, sagte sie mit überraschend tiefer 
Stimme und streckte Nell die Hand entgegen.

Nell ergriff sie und lächelte zurück. Sie mochte diese Frau 
auf Anhieb, fühlte sich sofort zu ihr hingezogen und war 
sich sicher, dass die offene und herzliche Anteilnahme, die 
ihr entgegenschlug, echt war. »Ja, aber nenn mich doch 
bitte Nell, das sagen alle, Tante Hilda.«

»Die ›Tante‹ lass mal getrost weg, das macht mich so alt«, 
erwiderte Hilda und betupfte ihre Augen noch einmal mit 
dem Taschentuch, das sie dann wegsteckte.

Nell nahm sie beim Arm. »Du kommst doch mit zum 
Mittagessen? Es gibt nur eine Kleinigkeit, Suppe und ein 
paar belegte Brote, das Übliche eben.«

»Aber ich bin doch gar nicht eingeladen«, wandte Hilda ein.
»Nur, weil wir nicht wussten, dass du kommst«, sagte 

Nell. »Wie hast du eigentlich von Papas Tod erfahren?«
Hilda sah sie überrascht an. »Ich habe eine Trauerkarte 

bekommen. Hast du die nicht geschickt?«
»Ich?«, fragte Nell erstaunt, doch dann fiel der Groschen. 

»Das war Lars. Mein Bruder, der stämmige Blonde da drü-
ben neben meiner Mutter. Er hat an alle, die in Papas Ad-
ressbuch standen, eine Karte verschickt.« Sie schenkte ihrer 
Tante ein warmes Lächeln. »Zum Glück! Komm, ich nehme 
dich in meinem Auto mit, das Restaurant ist etwa zehn Mi-
nuten von hier entfernt. So kannst du auch gleich meine 
Tochter kennenlernen.«
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Hilda schüttelte den Kopf. »Das wird deiner …«, sie zö-
gerte, »deiner Mutter gar nicht recht sein.«

»Ach, Hilda«, erwiderte Nell, »meiner Mutter ist so vieles 
nicht recht, wenn ich darauf immer Rücksicht nehmen 
würde …« Sie zog ihre Tante mit zu der Gruppe der ande-
ren.

»Darf ich vorstellen, das ist meine Tante Hilda, Papas 
Schwester, Hilda  …«, sie sah die alte Dame verlegen an. 
»Ich kenne nicht mal deinen Nachnamen.«

»Haas«, sagte Hilda und nahm die weitere Vorstellung 
selbst in die Hand. Die Begrüßung zwischen Nells Mutter 
und ihr fiel frostig aus, Hilda wandte sich schnell Lars, dann 
Nells zwölfjähriger Tochter Ilka und schließlich den Freun-
den der Familie zu.

Nell beobachtete sie mit Bewunderung. Wie ruhig und 
selbstsicher sie auftrat, wie freundlich und zugewandt sie 
wirkte. Nell fiel auf, dass auch Ilka den Bewegungen dieser 
neuen Tante mit großen Augen folgte.

Nachdem auch die letzten Kondolenzbekundungen ab-
geschlossen waren und Nells Mutter noch einmal die ne-
ben dem Grab aufgetürmten Blumengebinde gemustert 
hatte, drängte Lars zum Aufbruch. Er schlug vor, dass au-
ßer seiner Mutter noch ein befreundetes Ehepaar, das zu 
Fuß zum Friedhof gekommen war, in seinem Auto mit-
fahren sollte.

Nell wies in die entgegengesetzte Richtung. »Ich habe da-
hinten geparkt. Bis gleich!«, rief sie den anderen zu und 
hakte Hilda unter, streckte die andere Hand nach Ilka aus, 
und so gingen sie zu dritt zu ihrem Wagen, einem alten 
dunkelgrünen Mazda-Kombi, der seine besten Jahre lange 
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hinter sich hatte. Der Lack war stumpf, und das Auto hatte 
einige Beulen und Kratzer.

»Auf Statussymbole scheinst du wenig Wert zu legen«, 
bemerkte Hilda lächelnd, als sie auf dem Vordersitz Platz 
nahm.

»Sag nichts gegen mein Auto«, erwiderte Nell, »ich hänge 
daran. Wir haben vor acht Jahren ein altes Haus gekauft 
und es mehr oder weniger selbst renoviert. Da hat mir die-
ses Auto gute Dienste geleistet, obwohl es schon damals 
nicht mehr neu war. Du glaubst nicht, was hier alles rein-
geht.«

»Trotzdem«, meldete sich jetzt Ilka von der Rückbank, 
»du könntest ruhig mal ein neues Auto kaufen, Mami. So 
eins, wie Kathys Vater hat, das ist voll cool.«

Nell zwinkerte Hilda zu. »Das ist unser Nachbar, ein 
Herr von und zu. Er hat sich gerade den neuesten Landrover 
gekauft – unentbehrlich hier im norddeutschen Flachland. 
Und so klimafreundlich! Aber lassen wir das. Sag mir lieber, 
wie lange du bleibst. Wo hast du dich überhaupt einquar-
tiert?«

»Im Hotel Bergström. Und ich bleibe bis morgen«, sagte 
Hilda.

Nell warf ihr einen schnellen Blick zu. »Musst du gleich 
wieder abreisen? Ich würde mich freuen, wenn du noch ein 
paar Tage bei uns bleiben könntest. Also, bei Ilka und mir. 
Wir leben ein paar Kilometer außerhalb von Lüneburg in 
einem kleinen Nest in der Heide, sehr romantisch!«

Hilda überlegte einen Moment. »Ja«, sagte sie dann, »das 
nehme ich sehr gern an. Einen Tag länger kann ich auf je-
den Fall bleiben. Danke für die Einladung.«
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Nell drückte kurz ihren Arm. »Wie schön! Ich freu mich! 
Was meinst du, willst du nachher gleich mit zu uns kom-
men oder lieber erst noch eine Nacht im Bergström-Rote-
Rosen-Luxus schwelgen?«

»Rote-Rosen-Luxus?«, fragte Hilda verständnislos.
»Tante Hilda!« Ilka klang äußerst empört. »Kennst du 

etwa ›Rote Rosen‹ nicht? Das ist die angesagte Telenovela 
aus Lüneburg! Die läuft jeden Mittag! Seit Urzeiten! Die lief 
schon, als Mami noch jung war.«

Nell warf ihrer Tochter über den Rückspiegel einen amü-
sierten Blick zu. »Also in der Steinzeit!« Dann wandte sie 
sich an Hilda. »Man muss die Serie nicht kennen. Aber das 
Hotel Bergström spielt eine zentrale Rolle darin.«

Hilda lachte. »Ich denke, ich kann auf eine so promi-
nente Umgebung gut verzichten. Ich komme gern gleich 
heute mit zu euch.«

Nell freute sich. Sie hatte sich vor dem Abend nach der 
Beerdigung gefürchtet, und eine bessere Gesellschaft als die 
Schwester ihres Vaters, die sie nie hatte kennenlernen dür-
fen, hätte sie sich nicht wünschen können.

Als sie den für die Feier reservierten Raum des Restaurants 
betraten, waren etwa dreißig Trauergäste versammelt. Nell 
sah sofort, dass ihre Mutter ihre Tasche bereits im Zentrum 
der hufeisenförmig angeordneten Tafel deponiert hatte, die 
Stühle rechts und links von ihr offensichtlich für Lars, Ilka 
und sie frei hielt und die am nächsten stehenden Freunde 
direkt daneben zu platzieren suchte, um auszuschließen, 
dass Hilda in ihrer Nähe sitzen würde. Also steuerte Nell 
zusammen mit ihrer Tante und Ilka die rechte Tischseite an, 
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wo sie neben den Nachbarn ihrer Eltern zu sitzen kamen. 
Den wütenden Blick, den ihre Mutter auf sie abschoss, 
übersah sie.

Das Essen verlief, wie es zu erwarten war. Bei der Suppe 
herrschte noch bedrücktes Schweigen. Als die Schnittchen 
gereicht wurden, keimten die ersten, noch mit gedämpften 
Stimmen geführten Gespräche auf, und ganz allmählich 
wurden sie lebhafter, und man hörte schon das ein oder an-
dere Lachen, wenn jemand eine heitere Begebenheit aus 
Ralf Schuberts Leben schilderte. Beim Kaffee plauderte 
man schon recht fröhlich in normaler Lautstärke. Auch 
Hilda war bald in angeregte Unterhaltungen vertieft, offen-
sichtlich hatte sie nicht die geringsten Schwierigkeiten, mit 
Fremden ins Gespräch zu kommen.

Nell verließ die Tafel, um auf die Toilette zu gehen und 
für einen Moment allein zu sein. Sie spürte den Schlafman-
gel der letzten Nächte, in denen die Gedanken an ihren Va-
ter, der Schock über seinen plötzlichen Tod und ihre Trau-
rigkeit sie nicht hatten zur Ruhe kommen lassen. Der Toi-
lettenvorraum war zum Glück leer. Nell stellte sich vor den 
Spiegel und versuchte, die Strähnen, die sich aus ihrem 
Haarknoten gelöst hatten, wieder festzustecken, gab es aber 
bald auf. Lange hielten diese eleganten Frisuren bei ihr nie, 
also zog sie alle Klemmen heraus und schüttelte ihr Haar, 
bis es ihren Kopf wieder in dem gewohnten, schulterlangen 
Lockengewirr umstand. Einen Augenblick lang betrachtete 
sie sich. Ihr Gesicht schien schmaler als sonst und sehr blass, 
die Augen übergroß, die Iris fast dunkelgrau, der Mund wie 
immer zu breit. Und müde wirkte sie, das schwarze Kleid 
machte die Sache nicht besser.
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»Da bist du ja! Hab ich’s mir doch gedacht, dass du dich 
mal wieder aus dem Staub machst, statt unsere Gäste zu un-
terhalten.«

Nell zuckte zusammen. Ihre Mutter hatte wirklich ein 
Talent dafür, in den unmöglichsten Momenten wie aus 
dem Nichts aufzutauchen und völlig abstruse Vorwürfe 
oder Anschuldigungen auszustoßen. »Man wird ja wohl 
noch mal aufs Klo gehen dürfen«, verteidigte sie sich. Sie 
merkte selbst, dass sie wie eine aufsässige Vierzehnjährige 
klang.

Ihre Mutter, die in ihrer Handtasche nach Puderdose und 
Lippenstift kramte, war noch nicht fertig: »Du benimmst 
dich mal wieder unmöglich! Was sollen denn die Leute den-
ken, wenn du dich so weit von uns wegsetzt? Schließlich ge-
hörst du auch zu den Hauptleidtragenden.«

Das klingt wie »Hauptdarsteller«, dachte Nell, und wahr-
scheinlich war es auch so gemeint. »Ich hätte mich zu dir 
gesetzt, wenn du Platz für Hilda gelassen hättest«, erwi-
derte sie. »Sie gehört ja wohl auch in diesen illustren 
Kreis.«

»Deine Ironie kannst du dir sparen, die ist völlig unange-
bracht. Du solltest an deinen Vater denken!«

»Ich denke an meinen Vater! Glaubst du, er hätte ge-
wollt, dass seine Schwester heute so von dir behandelt 
wird? Was auch immer zwischen euch vorgefallen sein 
mag …«

Ihre Mutter unterbrach sie. »Das geht dich gar nichts an. 
Und ich verbiete dir, Hilda danach zu fragen!«

»Mutter!« Nell rollte die Augen. »Ich denke gar nicht 
daran, Hilda danach zu fragen. Ich weiß, dass es mich nichts 
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angeht. Trotzdem meine ich, du könntest die alten Animo-
sitäten wenigstens heute einmal ruhen lassen.«

»Animositäten? Monstrositäten, das trifft es wohl eher! 
Du hast doch keine Ahnung, wovon du sprichst!«

»Stimmt. Es ist mir, ehrlich gesagt, auch egal. Ich freue 
mich jedenfalls, dass Hilda gekommen ist, und möchte sie 
jetzt kennenlernen. Darum habe ich sie auch zu uns einge-
laden.«

Ihre Mutter, die gerade ihren dunkelroten Lippenstift 
hatte ansetzen wollen, fuhr herum. »Du hast was?«

»Ich habe Hilda eingeladen, das Wochenende bei Ilka und 
mir in Heidemark zu verbringen, und sie war so lieb, die Ein-
ladung anzunehmen und ihre Rückreise zu verschieben.«

»Na, dann sind wir geschiedene Leute«, stieß ihre Mutter 
hervor, wandte sich wieder dem Spiegel zu und begann mit 
zitternden Händen, ihre Lippen nachzuziehen.

»Warum?«, fragte Nell verblüfft und betrachtete ihre 
Mutter im Spiegel. Wie wenig sie einander glichen, hier sie 
selbst, klein, schmal, blass und dunkelhaarig, daneben ihre 
Mutter, groß und kräftig, wie immer ein wenig gebräunt 
und sehr blond, naturblond, blauäugig. »Das Kind kommt 
wohl ganz nach dem Vater«, hatten die Leute immer be-
merkt, wenn sie an der Hand ihrer Mutter irgendwo aufge-
taucht war. Seltsam, dachte Nell plötzlich, Papa hatte doch 
gar kein dunkles Haar, eher ein Mausbraun. Und blaue Au-
gen, keine grauen.

»Das wirst du schon noch sehen«, erwiderte ihre Mutter. 
Und damit pfefferte sie Puderdose und Lippenstift zurück 
in die Handtasche, ließ die Bügel zuschnappen und rauschte 
zur Tür hinaus.
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Nell sah ihr stirnrunzelnd nach. Was war nur in ihre 
Mutter gefahren? Eine besonders zartfühlende Person war 
sie nie gewesen, doch so kratzbürstig und gehässig zeigte sie 
sich nur, wenn ihr etwas ganz furchtbar gegen den Strich 
ging. Oder wenn sie Angst hatte …
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Kapitel 2

Nells Haus stand am Rande des kleinen Dorfs auf einem 
Grundstück, das früher der Gutsfamilie von Benecke ge-
hört hatte. Im Gegensatz zu den meisten alten Häusern im 
Ort war es kein Fachwerkhaus, sondern ein weiß verputzter 
Steinbau mit großen Rundbogenfenstern und Jugendstilor-
namenten. Insofern fiel es ein wenig aus dem Rahmen und 
hob sich auch wohltuend von dem viel früher errichteten 
Gutshaus aus rotem Backstein ab. Nells Haus war zu einer 
Zeit, als der Adel noch etwas galt und die von Beneckes 
richtig reich gewesen waren, als Witwensitz erbaut worden.

Als Nell es vor acht Jahren entdeckte, hatte es – grau und 
halb verfallen – schon zwei Jahre lang zum Verkauf gestan-
den. Niemand außer ihr schien sein Potenzial zu erkennen. 
Es hatte sie viel Mühe gekostet, ihren Mann zum Kauf zu 
überreden, denn weder war Gert ein passionierter Heim-
werker, noch interessierte ihn der schöne alte Garten. Spä-
ter fragte Nell sich oft, ob der Hauskauf nicht der Anfang 
vom Ende ihrer Ehe gewesen war.

Damals hatte sie sich mit Begeisterung in die Renovie-
rungsarbeiten gestürzt, und jeden Auftrag angenommen, 
den sie als freie Grafikdesignerin ergattern konnte, um die 
Handwerker bezahlen zu können, da sie vieles nicht selbst 
erledigen konnte. Auch Gert hatte viel gearbeitet – er hatte 
gerade den Posten eines Abteilungsleiters in einer Compu-
terfirma übernommen – und zeigte sich so desinteressiert 
an dem Haus, dass Nell ihn bald an ihren Überlegungen, 
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wie sie es umbauen und einrichten wollte, kaum noch teil-
haben ließ. Das war natürlich keine besonders fruchtbare 
Basis für ein glückliches Zusammenleben gewesen. Ihre Ehe 
glich allerdings auch schon vor dem Umzug in das Haus 
eher einer mehr schlecht als recht funktionierenden Wohn-
gemeinschaft. Gert und sie hatten kaum noch etwas ge-
meinsam unternommen. Auch zu Familienfeiern waren sie 
immer häufiger getrennt gegangen, jeder allein zu seiner Fa-
milie. Irgendwie hatten sie es immer geschafft, einen wich-
tigen beruflichen Termin zu haben oder krank zu sein, 
wenn auf der »Gegenseite« ein Treffen geplant war.

Bis Gerts Affäre mit einer Kollegin diesem Zustand ein 
Ende bereitete. Zwei Jahre nach ihrem Einzug in das reno-
vierte Haus war Gert ausgezogen, und sie stellten beide fest, 
dass sie seit Jahren nicht mehr so konstruktive Gespräche 
miteinander geführt hatten wie über die Trennungsmodali-
täten. So war es ihnen wenigstens gelungen, befreundet zu 
bleiben und immer gute Lösungen zu finden, wenn es um 
Ilka ging. Die gewöhnte sich schnell daran, zwischen ihren 
Eltern zu pendeln. Gerts Wohnung war für sie die »Stadt-
wohnung«, was sie ausgesprochen schick fand und worum 
sie von ihren Klassenkameradinnen glühend beneidet 
wurde. Auch mit Gerts neuer Lebensgefährtin verstand sie 
sich gut, allerdings störte sich ihr Sinn für Gerechtigkeit 
daran, dass Nell keinen neuen Partner hatte.

Nell selbst störte sich daran auch manchmal, sie hätte 
gern ab und zu jemanden zum Kuscheln und zum Reden 
gehabt, doch genau da lag der Haken – ab und zu. Tatsäch-
lich hatte sie gar keine Zeit für einen Mann in ihrem Leben. 
Genügend Zeit für ihre Tochter zu haben und gleichzeitig 
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so viele Aufträge anzunehmen, dass sie in der Lage war, das 
Haus zu halten und Gert seinen Anteil auszuzahlen, füllte 
sie völlig aus. Denn daran, das Haus wieder aufzugeben, 
hatte sie keinen Moment lang gedacht. Es gehörte zu ihr, sie 
fühlte sich darin wohl und geborgen, es war wie ihre dritte 
Haut.

Und es erfüllte sie immer wieder mit Stolz, es vorzufüh-
ren. Hilda bekam jetzt, wie alle speziellen Gäste, die große 
Tour, inklusive den Schlafzimmern, Bädern und sogar Nells 
Arbeitszimmer, in dem sie einige ihrer – wie sie selbst fand – 
besten Arbeiten aufgehängt hatte, Fotos, Plakatentwürfe, 
Buchcover.

Hilda sah sich um. »Du scheinst ja recht erfolgreich zu 
sein«, bemerkte sie.

»Es läuft ganz gut«, sagte Nell bescheiden. »Im Moment 
arbeite ich an einer Präsentation für ein kleines Modelabel, 
Strickmoden, guck mal, sie machen tolle Sachen!« Sie zog 
einen Katalog hervor.

»Ach, Julica-Moden.« Hilda nahm ihr den Katalog aus 
den Händen und blätterte ihn durch. »Die Sachen kenne 
ich. Fantastisch zu tragen und so schlicht und elegant. Guck 
mal, dieser Pulli, den habe ich auch. Der sieht an mir fast so 
gut aus wie an dieser Zwanzigjährigen.« Mit einem kleinen 
Schmunzeln gab sie Nell den Katalog zurück.

Die lachte. »Vielleicht sollte ich dich in meine Werbe-
kampagne einbauen.« Sie betrachtete ihre Tante nachdenk-
lich. Sie war wirklich attraktiv. Ihr weißes Haar trug sie in 
einem perfekt geschnittenen, kinnlangen Bob, der weich 
ihr Gesicht umrahmte. Und trotz ihrer Falten wirkte sie 
jung. Sie wäre ein wunderbares Model für Julica-Moden.
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Doch ihre Tante winkte ab. »Such dir lieber ein echtes 
Model, ich wäre viel zu ungeduldig für eine Fotosession.«

Nell löste ihren forschenden Blick von ihr und machte 
sich schnell eine Notiz auf ihrer To-do-Liste. »Soll ich uns 
jetzt etwas zu essen machen? Vielleicht einfach ein bisschen 
Käse zum Wein? Und dann klönen wir«, schlug sie vor.

»Wunderbar«, stimmte Hilda zu. »Aber was ist mit Ilka? 
Wo steckt sie überhaupt?«

»Nebenan im Gutshaus bei ihrer Freundin Kathy. Die 
beiden sind unzertrennlich, und an den Wochenenden dür-
fen sie zusammen übernachten. Meistens tun sie das hier, 
aber heute sind sie ausnahmsweise mal drüben. Passt ja 
auch ganz gut, so haben wir mehr Ruhe.«

»Eine schöne Lösung für ein Einzelkind. Dann verstehst 
du dich also gut mit Kathys Eltern?«

»Sie lebt allein mit ihrem Vater, die sind auch geschieden. 
Aber es gibt eine Haushälterin, die jeden Tag kommt, 
manchmal auch am Wochenende für ein paar Stunden. Sie 
ist eine Seele von einer Frau. Ihre eigenen Kinder sind aus 
dem Haus, und sie hat Kathy und Ilka in ihr Herz geschlos-
sen. Sie ist wirklich großartig.«

»Das klingt ja perfekt. Und wie ist Kathys Vater so?«
Nell bemerkte den kalkulierenden Blick ihrer Tante und 

winkte ab. »Na, wie man sich einen Aristokraten so vor-
stellt«, meinte sie nur. »Erhaben irgendwie. Sehr gut ausse-
hend, sehr gepflegt, sehr vornehm und dem normalen Fuß-
volk eher fern. Insofern wundert es mich auch nicht, dass 
seine Frau ihn gegen ein etwas irdischeres Modell ausge-
tauscht hat. Ich verstehe allerdings nicht, dass sie Kathy so 
einfach aufgegeben hat. Sie sieht sie fast nur noch in den 



29

Schulferien, dann lädt sie sie – und Ilka meistens auch – in 
ihr Ferienhaus auf Ibiza ein. Eine ziemlich mondäne Ange-
legenheit, das neue Modell ist nicht nur bodenständiger, 
sondern auch erheblich wohlhabender als der Landjunker. 
Und er ist wirklich nett, er kümmert sich sehr um die Kin-
der, wenn sie dort sind.«

»Du hast ihn also kennengelernt?«
»Na, hör mal! Sonst würde ich Ilka doch nicht allein da-

hinfahren lassen. Die beiden wohnen in Hamburg, wir ha-
ben uns oft gesehen, bevor ich Ilka erlaubt habe, mit nach 
Ibiza zu fahren.  – Was trinkst du lieber  – Rotwein oder 
Weißwein?«

»Weißwein, wenn du hast. Und wenn er trocken ist.«
»Im Kühlschrank liegt ein Sauvignon blanc, holst du den 

mal raus, bitte? Und Gläser sind da oben in dem Schrank.« 
Nell nahm die Käseplatte, die sie mit Oliven, Kapernäpfeln 
und frisch aufgeschnittenen Paprikastreifen garniert hatte, 
und trug sie ins Wohnzimmer. Hilda folgte ihr, und sie 
machten es sich auf den hellbraunen Ledersofas bequem.

»Gemütlich hast du es hier«, sagte Hilda und schaute sich 
noch einmal in dem Raum um. Hinter den bodentiefen 
Fenstern lag der Garten, effektvoll erleuchtet, innen warfen 
verschiedene Lampen ihr warmes Licht auf Bücherregale, 
Bilder und bunte Kissen.

Nell lächelte. »Schön, dass es dir gefällt. Aber nun lass 
uns anstoßen, und dann musst du mir von dir erzählen. Ich 
weiß ja gar nichts über dich, ich bin so gespannt.«

Je länger ihre Tante erzählte, desto faszinierter war Nell. 
Welch ein erfülltes, buntes Leben! Hilda war Jahrgang 
1940  – sie war elf Jahre älter als Nells Vater. Sie hatte 
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Französisch studiert, die letzten Semester an der Sorbonne, 
dann dank eines Stipendiums einige Monate in Kanada. 
Nach ihrem Examen hatte sie eine der begehrten Stellen an 
der deutschen Botschaft in Paris ergattert. Das war in den 
Sechzigerjahren gewesen. Nell bohrte nach, und Hilda er-
zählte mehr. Von ihrer Liaison mit einem jungen französi-
schen Literaten, den Abenden in den legendären Cafés Les 
deux Magots und Café de Flore, wo sie hin und wieder 
Jean-Paul Sartre, Simone de Beauvoir, ja, auch einmal 
Picasso und den Regisseur Truffaut zumindest von Weitem 
gesehen hatte.

Später dann, Anfang der Siebzigerjahre, hatte sie Ernst Haas 
kennengelernt, der als Jurist beim Deutsch-Französischen 
Jugendwerk arbeitete und ständig zwischen Paris und Bonn 
pendelte. Zwei Jahre später begann Ernst, beim Europäischen 
Rat in Brüssel zu arbeiten. Für Hilda war es nicht schwer, 
dort eine Stelle als Dolmetscherin zu finden. Also verab-
schiedete sie sich von der Pariser Boheme, heiratete ihren 
Ernst, und sie zogen zusammen nach Brüssel. Anfang der 
Zweitausenderjahre hatten sie dann beide aufgehört, zu ar-
beiten, und waren nach Freiburg gezogen.

»Es ist ideal für uns«, schloss Hilda. »Wir haben eine sehr 
schöne, große Wohnung in Herdern, nahe der Altstadt, da 
fühlen wir uns sehr wohl. Und Frankreich liegt ja direkt vor 
der Haustür, das genießen wir sehr.«

»Und geht es euch beiden gut?«, fragte Nell. »Ich meine, 
dir sieht man es ja an, aber dein Ernst, wie alt ist der über-
haupt?«

»Fünf Jahre jünger als ich«, sagte Hilda fröhlich. »Das 
stimmt mich sehr optimistisch.«
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Nell lachte, wurde jedoch gleich darauf wieder ernst und 
gab, obwohl sie sich vorgenommen hatte, es nicht zu tun, 
ihrer Neugier nach. »Warum gab es eigentlich keinen Kon-
takt zwischen meinen Eltern und dir? Bei uns wurde nie 
über dich gesprochen. Warst du das Enfant terrible der Fa-
milie?«

Hilda zögerte mit ihrer Antwort. »Ja, vielleicht war ich 
das – für deine … Mutter jedenfalls. Dein Vater und ich, 
wir hatten immer Kontakt. Er hat uns auch regelmäßig be-
sucht.«

»Ohne meine Mutter?«
Hilda nickte. »Ich habe sogar den Verdacht, dass sie von 

diesen Besuchen gar nichts wusste.«
»Aber was hat sie gegen dich?«
Hilda spießte eine Olive auf ihre Gabel. »Wir sollten das 

ruhen lassen, Nell. Wenn deine Mutter es dir erklären 
möchte, soll sie es tun. Ich möchte mich da raushalten.«

Nell nickte. So viel dazu, dass Hilda mir Lügenmärchen 
auftischen würde, dachte sie.

Dann wechselte sie das Thema: »Habt ihr Kinder, Ernst 
und du?«

»Nein. Kinder zu bekommen hätte damals bedeutet, dass 
ich meinen Beruf hätte aufgeben müssen, und das wollte 
ich nicht. Es war auch nicht wichtig für uns, wir waren 
auch so sehr glücklich.«

Nell blickte gedankenverloren vor sich hin. »Glaubst 
du …«, begann sie zögernd und sah ihre Tante an, »glaubst 
du, dass Papa glücklich war?«

Hilda seufzte. »Ich weiß es nicht, Nell.«
»Er hat getrunken, weißt du.«
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»Ja, ich weiß. Bei seinen Besuchen ist es mir aufgefallen, 
und ich habe mir natürlich Sorgen gemacht. Aber er hat je-
den Versuch, ihn darauf anzusprechen, im Keim erstickt.«

»Das hat meine Mutter, glaube ich, nicht mal versucht«, 
sagte Nell bitter. »Im Gegenteil, sie hat immer dafür ge-
sorgt, dass genug Alkohol im Haus war. Als Papa vor fünf 
Jahren aufgehört hat zu arbeiten, ist es noch schlimmer ge-
worden. Bis dahin hatte ich das Gefühl, dass er sich ganz 
gut im Griff hatte. Ich glaube, er hat nie während der Arbeit 
getrunken, immer erst hinterher. Aber ich habe mich ge-
fragt, ob er seine Praxis so früh verkauft hat, weil er sich 
dann nicht mehr so zusammennehmen musste. Und in den 
letzten ein, zwei Jahren wurde es extrem, da war er meistens 
schon mittags betrunken. Ich glaube, das hat ihn umge-
bracht.« Wieder stiegen ihr Tränen in die Augen.

Hilda nickte schweigend und suchte nach ihrem Ta-
schentuch.

»Aber er war so lieb«, sagte Nell schluchzend. »Er war im-
mer für mich da, ich konnte über alles mit ihm sprechen. 
Na ja, über alles, was mich betraf. Bei der Trennung von 
Gert war er wirklich mein Fels in der Brandung. Er war so 
klug und verständnisvoll. Wir haben abendelang 
miteinander geredet, ich war wütend und verletzt, weil Gert 
eine andere hatte, aber Papa hat mich sehr liebevoll aufge-
baut. Vor allem«, fuhr sie etwas ruhiger fort, »hat er mir ge-
holfen, auch meinen Anteil am Scheitern unserer Ehe zu se-
hen, das hat unheimlich geholfen. Als ich begriffen habe, 
dass Gert sich jahrelang von mir allein gelassen fühlte und 
unglücklich war, weil ich auf seine Bedürfnisse oft über-
haupt keine Rücksicht genommen habe, war das zwar nicht 
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wirklich ein Trost, aber es hat geholfen, die Dinge klarer zu 
sehen.« Sie brach erneut in Tränen aus. »Papa wird mir so 
fehlen, Hilda, ich weiß gar nicht, wie ich das aushalten 
soll.«

Hilda setzte sich neben sie und umarmte sie, hielt sie fest, 
ließ sie weinen.

Schließlich löste Nell sich aus ihren Armen, setzte sich 
auf, putzte die Nase und lächelte ihre Tante unter Tränen 
an. »Ich bin froh, dass du gekommen bist. Es ist fast so, als 
seist du ein Stück Papa.«

Auch Hilda wischte sich die Tränen aus den Augen. »Ich 
bin auch froh, dass ich gekommen bin«, sagte sie. »Und 
wenn du mich brauchst, bin ich jederzeit für dich da, du 
kannst mich immer anrufen oder zu mir kommen.«

»Danke«, sagte Nell. »Darf ich auch kommen, wenn ich 
keine Probleme habe? Ich würde auch gern deinen Mann 
kennenlernen.«

»Aber, Kind, komm, wann immer du willst«, sagte Hilda 
erfreut. »Und Ilka musst du natürlich mitbringen!«
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